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Auch die Märchen u. Volkssagen sind ein treues
Spiegelbild der Volksseele. Bekanntlicht ist die
reiche Mythologie der Griechen eine Goldgrube für

die größten Dichter aller Zeiten geworden,
eines Homer, Sophokles, Vergil, Ovid, Dante
u. s. w.

Leider erlöschen diese kleinen Sternlein am Himmel
des echten Volkslebens immer mehr, u. dieses
langsame Erlöschen ist ein Vorbote des drohenden
Fimbelwinters nach der Sage der Nordgermanen,
in dem keine Sterne mehr glänzen u. keine

Blumen mehr blühen, Windzeit, Wolfszeit,
Schwertalter, eh' die Welt zerstürzt.
Schreiber dieses Heimatbuche hatte das Glück

eine Mutter zu haben, die eine Sammlung war
von alten Märchen u. Sagen. Leider habe ich

viele vergessen. Auch hätte ich als Knabe
eine Art Leidenschaft Märchen u. Sagen u. Ge¬
schichten zu hören. Wenn ein Bettler bei
unserer Nachbarin, der "Lachnerin" (Guem) über¬

nachtete, - diese arme Frau hatte immer einen
warmen Ofen u. eine Ofenbank für solche Gäste¬
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dann ging ich sicher am Abend dorthin u. der
Bettler wurde so lange tribuliert, bis er eine
oder die andere Geschichte erzählte. "Mandli, a
Gschichtli", war die ständige Bitte.
Diese Bettler hatten aber damals eine ähnliche
Wertung bei allen Freunden von Märchen u.
sagen wie die Sagas - Erzähler auf Island. Nur
sind diese keine Bettler sondern angesehene

Männer u. Frauen, die von Hof ziehen, mit
Freuden aufgenommen u. bewirtet werden,u. solange bleiben, bis

ihr Sagenstoff erschöpft ist. Einmal ging es mir
nicht gut. Bei der Nachbarin war wieder so ein Gast
übernacht. Ich ging hin, stellte mich vor ihn hin mit der

üblichen Bitte: "Mandli, a Gschichtli". Der Alte erzählte
eine u. die andere. Dann wollte er Ruhe haben. Ich bat:
"Mandli no ani". Er erzählte: "Einmal ist ein
Schäfer gwößt", so fangen alle Geschichte an u. ich war
gespannt. "Der Schafer hatte tausend Schafe. Er mußte
die Schafe über einen langen schmalen Steg treiben
u. das dauerte eine Stunde mit einem Schafe." Dann

hielt der Alte inne. Ich bat: "Derzöllat weiter". Er
sagte: "Jetzt müssen wir warten, bis alle Schafe überdem Steg sind u. das dauert tausendmal eine Stunde."
Ich sah ein, daß dies zulange dauere u. ging verdrossen
heim. Ein anderes mal hatte ich mehr Glück. 
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Tiroler Volksbote Nr. 24.

Ein altes Mütterchen hat mir
einmal ein

liebliches Märchen erzählt, und das will ich jetzt
auch dem Leser erzählen (weil ich mir´s der
Hauptsache nach ermerkt habe); es lautet so:

Tief in den Bergen drinnen wohnen kleine
Berggeister. Es sind kleine Männlein mit langen

Bärten. Sie bewohnen Berghöhlen und besitzen
unermessliche Reichthümer an Gold und Silber
und Edelsteinen. Aber sie sind doch nicht recht
glücklich in ihrer schauerlichen Einsamkeit und
möchten gerne die Menschen bereden, dass sie
mit ihnen hineinziehen in diese Bergwohnung.

Aber die Menschen wollen doch nicht, denn was
nützen ihnen all diese Reichthümer, wenn sie die

liebe Sonne nimmer sehen, wenn sie mit keinem

rechten Menschen mehr reden können? Darum
verführen diese Männlein bisweilen kleine Kinder,
und so ists auch einmal geschehen. Es war

einmal ein kleines Büblein, es konnte noch schlecht

gehen und gar nicht reden. Das Büblein spielte

in einem Laubwalde neben dem Hause und suchte
Blumen und Steine und kleine Schneckenhäuschen.
Da huschte auf einmal ein altes, kleines, lang¬

bärtiges Männlein aus den Stauden heraus.
Es nahm das Kind bei der Hand und führte es

mit sich. Das Kind ließ es willig geschehen und
folgte nach. Das Männlein kam mit dem Kind

zu einer Höhlung. Da huschte es hinein und
nahm das Kind auf die Arme. Immer tiefer

gieng es hinein in den Berg. Auf einmal öffnet

sich die Höhle. Sie ist erhellt von einem Lichte,
und der Widerschein funkelte wunderbar von dem
Gold und Silber und den Edelsteinen.

Das Männlein stellt das Kind nieder. Ein

goldenes Bettgestell mit weichem Bettzeug aus

Sammt und Seide steht da drinnen, und das
Männlein legt das müde Kind hinein, und es

schläft bald sanft und süß. Wenn das Kind

erwacht, dann nimmt es das Männlein gleich

auf seine Arme und reicht ihm gar süße
Speisen. Das Kind vergaß ganz die liebe Sonne,
die Blümlein und die Steinchen und Schnecken-

häuschen, es vergaß Vaterhaus, Mutter und
Vater. So wurde das Kind zum Knaben, es
lernte die Sprache des Berggeistes, und dieser

unterrichtete ihn in allen geheimen Wissen-

schaften der Berggeister. Da erwachte aber

im Herzen des Knaben eine dunkle Sehnsucht

nach der lieben Sonne, nach dem schönen Laub-
wald, nach den Wiesen mit ihren sprudelnden

Bächlein, nach Vater und Mutter. Aber das

Männlein wachte scharf. Einmal aber ist das
Männlein eingeschlafen, es hatte sich quer über

den Ausgang hingelegt. Sofort stieg der Knabe

über das schlafende Männlein und lief durch
den finstern Felsengang. Der Knabe tappte im
Finstern, kam immer weiter vorwärts, und auf
einmal sieht er einen lieblichen Sonnenstrahl

hereinleuchten in den Felsengang. Der Knabe
eilt dem Ausgange zu, und jetzt steht er im Freien.
Der Knabe sieht den lieblichen Schein der
Frühlingssonne. Noch nie hat er so liebliches
Licht gesehen, und er weint vor Freude, aber
er weiß nicht, wie man dies schöne Licht nennt.
Aber bald schwindet wieder die Freude aus dem
Herzen des Knaben, er fühlt sich einsam mitten
im schönen Sonnenschein, und er weint vor Leid.
Der Knabe geht weiter und sieht schöne Blümlein
am Weg. Voll Freude beugt er sich zu ihnen
nieder und will mit den Blumen reden. Die
Blumen nicken wohl mit den Köpflein im Wind-

hauch, aber sie bleiben stumm. Wieder wird der

Knabe traurig und geht weiter. Da sieht er ein
kleines, weißes Lämmlein im Gras liegen. Voll
Freude läuft er hin, nimmt das Lämmlein am
Halse, drückt es liebevoll an sich und will mit

dem Lämmlein reden. Aber das Lamm wird

scheu, reißt sich los und springt davon. Wieder

wird der Knabe traurig und geht weiter. Da

sieht er Kinder, die im Grase spielen. Voll Freude
geht er zu den Kindern und will mit ihnen

freundlich reden und spielen. Aber die Kinder
schauen ihn mit großen Augen an, sie verstehen

seine Sprache nicht und laufen schließlich davon.
Wiederum wird der Knabe traurig und weint

bitterlich, dass niemand ihn verstehe auf Gottes

schöner Erde, und er geht wieder weiter. Da

begegnet er seiner Mutter. Mutter hat lang ge-
weint über das verlorene Kind, aber jetzt erkennt

sie ihr Kind nicht mehr, und auch das Kind
kennt die Mutter nimmer. Voll Freude über das
freundliche Wesen, das über dem Angesicht der

Mutter lag, gieng der Knabe auf sie zu und

redet sie an. Wie sie aber so einander in die

Augen schauen, da versteht Mutterherz und
Mutterliebe die seltsame, fremde Sprache ihres

Kindes, und die Mutter erkennt ihr Kind und
schließt es voll Freude an ihr Herz, und auch

der Knabe versteht jetzt am Mutterherzen die

Sprache seiner Mutter, und jetzt ist all seine
Trauer verschwunden; der Knabe hat jene ge¬
funden, die ihn versteht, sein einziges Glück, seine

Mutter.

2 Die unselige Schlittenfahrt.
Gegenüber dem alten Schloss Wiesberg im

Stanzerthal erheben sich unheimliche Felswände.

Hoch über diesen Wänden stehen einige Häuser
und schauen herab wie ein Adlerhorst. Die kleinen

Gründe und Felder bieten, den genügsamen

Leuten die Nahrung der Armut, und selbst



351
diese müssen sie oft mit Lebensgefahr dem Boden
abringen. Diese kleine Häusergruppe heißt
Vallgenar. (Nach der ältesten Schreibform Vall¬

genal = Vall - Canalis = Schluchttal mit Rücksicht

auf die unter Vallgenar liegende Talschlucht, genannt
"das Gföll")
Von Vallgenar hat mir die Mutter folgende,

schöne Sage erzählt. In Vallgenar lebten einst drei

Schwestern schön u. blühend wie die Steinröslein,
die in der Schröfen der Gföllschlucht wachsen.

Es war Winter. Die Schwestern nahmen einen
Holzschlitten u. vergnügten sich mit Schlitten¬

fahren. Das war eine Freude u. die Mädchen

jodelnten fröhlich ins Tal hinab. Einmal kamen
sie aber auf Glatteis, das unter dem Schnee
verborgen war. Der Schlitten raste immer schneller,
sie konnten ihn nicht mehr stellen u. so stürzten
sie alle drei über die Felsen hinab in die Schlucht.

Wenn im Sommer der Sturmwind oder im Winter
der Gahwind durch die Schlucht saust, hört man
sie oben in den Felsen ihr Trauerlied singen.
O! Lise, o Lise,
hast du übel g'wiese.
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Bist du übel g'fahre.
O! Brigitta, o Brigitta,
hast du Übles g'litte.
Diese Sage hört man in ähnlicher Form auch
im Ötztal u. im Zillertal u. s. w.
Wie naturwahr ist der Eindruck, den eine
solche Schlucht auf jedes kerngesunde Gemüt
macht, in dieser Sage dargestellt! Der plötz¬
liche Todessturz blühenden Lebens in die düstere,

grausige Schlucht.
3. Solche Sagen, welche die Stimmungen, die

Gefühlswerte, welche die Natur im empfäng¬
lichen Menschen erweckt, in den lebendigen Ge¬
staltungen der Sage verkörpern, gibt es sehr
viele. Noch einzelne Beispiele aus Strengen
u. Umgebung.
Dem innersten Drang des Gemütes die Natur zu

beleben, verdanken auch die vielen Sagen, welche

Die Almhütten nach der Abfahrt mit Geistern be¬
völkern, ihre Entstehung, z. B. die Sage vom
Dawinputz. Die Mutter hat mir erzählt: Pfeiers
Honnes (vide pg. 148) hatte sich mit einem anderen
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verabredet auf die "Hahnenpfalz" (= Balz) zu gehen.
Weil man da früh aufbrechen muß, legte er sich
nur auf die Ofenbank u. ging nicht ins Bett.
Als er erwachte, war es in der Stube ganz licht;
es war eben Vollmond. Honnes meinte, es sei
höchste Zeit, nahm das Gewehr u. die nötigen
Jagdsachen u. verließ das Haus ohne auf die
Uhr zu schauen. Als er schon oben auf Stock war,
wo man wegen der schönen Rundsicht u. der

guten Rastgelegenheit sich gewöhnlich etwas ver¬
schnauft, hörte er von Kirchturm gerad zwölf
Uhr schlagen. Er dachte sich: "Jetzt gehe ich in
die Dawinner-Thaje u. leg mich noch 2 bis 3
Stunden auf die Pritsche. Gesagt, getan.
Als er sich zur Ruhe gelegt hatte, hörte er
im Butterkeller ein Gerumpel. Er schaute
hin. Da öffente sich die Kellertür u. es kam
ein uraltes Weiblein in einer ganz altmodischen
Tracht heraus - wohl eine büßende Sennin.
Honnes ergriff sein Gewehr, stand mit einem
Satz an der Tür der Sennhütte, schlug schußbereit

das Gewehr auf das Weiblein u. retirierte

langsam, Schritt für Schritt, durch die ge¬
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öffnete Tür auf den Hag hinaus bis an das
Haggitter. Das Weiblein folgte ihm bis vor
die Türe der Sennhütte, aber nicht weiter.
Als Honnes außer Sicht war lief er, was er

konnte aus dem Bereich des Almgebietes,
denn hier fühlte er sich sicher.
Der große Gegensatz: das fröhliche Leben u.

Treiben im Sommer u. die düstere Einsam¬
keit im Herbst u. im Winter auf den Almen

erzeugt das Gefühl, das wir mit dem Namen
"Unheimlich" treffend bezeichnen.

4. Denselben Gefühlswert hat auch die Sage
vom "Putz" in Großgfall, nur ist bei dieser

Sage noch ein neues Moment, das Büßen

für Verschwendung u. Untreue hinzuge¬
kommen. Die Sage erzählt: In Großgfall war
einmal ein Sennin, die besonders mit

dem Almbutter sehr verschwenderisch um¬
ging. Abgesehen vom Kochen, nahm sie gesottenen

Butter um ihre Haare glänzend zu machen,
um ihr nackten Arme katzenweich u. reizend
zu machen, um ihre Schuhe zu schmieren.
Es war halt eine richtige "Albsudle".
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Bedeutung = kochen, hat den bösen Beigeschmack= verschwenderisch sein beim Kochen).
Zur Strafe dafür muß sie jetzt in der

Sennhütte in Großgfall büßen.

Solch' büssenden Geistern kann man wohl helfen
mit Gebet u. guten Werken, wie die Sage in
verschieden Formen berichtet, aber man darf
sie nicht necken. Die Sage erzählt darum weiter:
Zwei Buben kamen einmal beim Hüten
im Herbst, nach der Abfahrt von der Alm, in die
Nähe der Almhütte, die verlassen u. verschlossen
war. Sie schrien hinauf zur Sennhütte:

Albsudle! Albsudle!
Mach' uns guete Schmalznudle!

Die Türe öffnete sich u. eine alte Sennin schaute
heraus u. drohte ihnen mit dem Zeige¬
finger. Die Buben erschracken u. flohen über
Stock u. Stein hinab. Einer kam dabei zum
Falle, brach sich den Fuß u. blieb wegen schlechter
Heilung des gebrochenen Beines sein Leben lang
hinkend.

Ein solchen Gefühlswert hat außer dem



356
moralischen Wert die allbekannte Sage vom
versunkenen Knappendorf im Erlachtale.
Weil diese Sage in der den Strengern gehören¬

den Alpe Boden spielt, sei sie auch auf¬
genommen in dieses Heimatbuch.
Die Hauptzüge der Sage sind kurz folgende:

In diesem Tale war einst ein ergiebiger
Bergbau. Es entstand ein Knappendorf u. die
Knappen wurden reich aber auch ausge¬
lassen u. übermütig. Die Kirche erglänzte von

Silber u. Gold. Im Turme waren silberne

Glocken, aber viele Knappen hörten nicht mehr
auf die Silberstimme ihrer Glocken u. kamen
nicht mehr zum Gottesdienst in ihre herrliche
Kirche. Am hohen Frauentag zechten sie ein¬
mal ausgelassen, schlossen am hellichten Tag
die Fensterläden, zündeten Kerzen an,
die von großen Spiegeln wiederstrahlend
ein zauberhaftes Licht verbreiteten. So

zechten sie bis tief in die Nacht hinein. Es
kam ein fürchertliches Hochwetter, die Muren
brachen auf allen Seiten los u. begruben das
ganze Dorf samt seinen Bewohnern tief in
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hellen Tagen die Silberglocken aus der Tiefe
klagen. Die Sage hat einen tiefen Sinn. Auch
das Volk fühlt die Schönheit des Hochtales, besonders
an einem sonnenklaren Sommertage - es sind
ihm Töne von Silberglocken, aber es sind Töne
aus der Tiefe. Im tiefsten Grund des Gemütes
will der Klageton einer gewissen Schwer¬
mut nicht verstummen. Es ist derselbe Ge¬

danke, welchen der Hl. Paulus mit den tief¬
sinnigen Worten ausgedrückt hat. "Omnis creatur
ingemiscit et parturit usque adhuc" - wegen
der Sündenlast der Menschen, die auch sie drückt.1)
5. Sehr viele Sagen verdanken ihre Entstehung
den moralischen Werten. Hier sollen einige
folgen, die zum Sagenkreis von Strengen u.
des Stanzertales gehören.
a.) die Treue. Es ist ein schönes, wohlriechendes Berg¬
blümlein, die Braunelle. Die Sage erzählt von

1) Siehe noch nähere Angaben über diese Sage u.
den Bergbau im Erlachtale in der Chronik von Joh.
Alois Auer ad Punkt 59! Anschließend daran findet
man auch die Sage vom Dawinnersee.
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liebten sich u. versprachen sich die Treue. Das
Mädchen trug eben ein Büschlein Braunellen

in ihrem Mieder. Sie zog ein solches Blümlein
heraus, hielt es dem Geliebten hin u. sagte: "Dieses
Blümlein soll Zeuge sein für unsere Treue."
Der Bursche zog in die Fremde, vergaß seine
Braut u. heiratete eine andere. Dem Mäd¬

chen ging diese Untreue sehr zu Herzen, sie
grämte sich ab, siechte vor Leid dahin u. starb
an gebrochenem Herzen. Seitdem hat
die Braunelle zwei handförmige Wurzeln.

die eine ist schwarz (es ist die alte, vorjährige
Wurzel) u. man nennt sie die Teufels¬
pratze wegen der Untreue des Burschen.
Die andere Wurzel ist schön weiß, (die neue,
frische, diesjährige Wurzel) u. diese nennt

man die Gotteshand wegen der Treue des
Mädchens.
b) Wertung der Jungfräulichkeit.
Folgende Sage hat mir mein Bruder Vincenz
aufgeschrieben. Er war jahrelang Almhirt in
Alperschon. Die Sage spielt hier u. Alperschon
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gehört den Stanzertalern - jetzt den Grinnern.
Der Alperschoner Schäfer hatte einen Hirtenbub,
der in seinem Übermut ein neugeborenes
Lamm taufte. Aus dem Lamm wurde ein Drache,
der das Alpental für Menschen u. das Vieh un¬
bewohnbar machte. Man fragte einen frommen,
heiligmäßigen Kapuziner. Er gab folgenden
Rat: Man soll ein Stierkalb aufziehen u. es
sieben Jahre aufs beste füttern. Dann soll man

eine Jungfrau wählen, die bei allen den Ruf

unversehrter Reinheit hat. Diese Jungfrau soll
den wilden Stier an einem seidenen Band ins
Hochtal führen, wo der Drache haust. So tat man.
Der Stier kam in schweren Kampf mit dem
Drachen u. erwürgte ihn endlich an einer alten
"Roen" (= umgestürzter, dürrer Baum, eine

Baumleiche). Solche Darstellungskraft, die den
Sieg des Reinen über das Rohe, Wilde u. Gemeine
versinnbildet, erinnert an Dante. Das sind aber
doch hohe, innere Werte der Sittlichkeit.
c) Der Fluch des Vaters. Folgende Sage hat mir
mein Schwester erzählt, die mit meinem Bruder
Vinzenz gleichzeitig Sennin in Alperschon war.
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In Alperschon war einmal eine Sennin von
Stanz. Sie hatte eine Liebschaft mit einem
Gemsjäger aus dem Lechtal, der oft, nur allzu¬
oft zu ihr auf Besuch kam. Sie vernachlässigte
ihre Arbeit u. auch ihr Verhältnis zum Gems¬
jäger war kein reines. Die Leute waren mit
ihr nicht zufrieden, noch weniger ihr Vater,
der ein braver Man war. Das Mädchen
mußte im nächsten Sommer daheim bleiben.
Nun kam der hohe Frauentag u. der Bursche hatte

das Mädl eingeladen zum Kirchtag zu
kommen. Der Vater wollte sie durchaus nicht

gehen lassen; aber sie verachtete das Verbot
des Vaters u. beschwätzte auch noch ihre
jüngere Schwester, die auch ein leichtes
Mädchen war, mitzugehen. Darüber war
der Vater so empört, daß er eine Ver¬
wünschung ihnen nachschleuderte.
Die Mädchen gingen durch die Schnanner Klamm

hinauf gegen des Joch. Plötzlich stellte sich ein
dichter Nebel ein u. hüllte sie ein. Aus dem

Nebel löste sich ein kleines, unheimliches
Männlein. Die Mädchen erschracken u.
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höhnisch u. lockte sie mit dem Finger; sie mußtenihm folgen - gegen ihren Willen. Der
Weg wurde immer schöner, die Steine und Felsen

glänzten, als wären sie aus Gold u. Edelsteinen.
Zu beiden Seiten des Weges blühten die schönsten
Bergblumen u. verbreiteten einen lieb¬
lichen Wohlgeruch. Den Mädchen wurde un¬

heimlich u. sie wollten immer wieder zurück.
Aber das Männlein lockte immer wieder u.
die Mädchen konnten nicht widerstehen - gegen
ihren Willen. Auf einmal riß der Wind
den Nebel auseinander, das Männlein ver¬
schwand mit einem Hohnlachen u. die Mädchen

fanden sich mitten in den Felsen auf einer Rasen¬
bank, von der es keinen Ausweg gab. Überall
waren senkrechte Felsen. Es kam die Nacht, es
kam ein Wettersturz, es kam Schneegestöber,
die Mädchen erfroren in der Nacht. Man fand
sie endlich nach langem Suchen auf der Rasen¬
bank. Man ließ zu Bergung einen Mann mit dem Seil über
die Felsen hinab zur Rasenbank. Er fand die
Mädchen als Leichen, hingestreckt auf der
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d) Sei ehrlich! Dieses Sittengebot gilt vor
allem den Hirten u. Sennleuten, weil ihnen
so viel anvertraut ist u. auf den einsamen
Almen eine Kontrolle schwer möglich ist. Darum
die vielen Sagen, welche ungetreue Hirten
u. Senninen büßen lassen. Dazu gehört auch,
ich möchte sagen, die Nationalsage der Stanzer¬
taler vom "Patriolputz".
Es war einmal ein Hirte in Verwall. Er
hatte unter seinen Kühen auch eine, die

einer armen Witwe gehörte. Es war, wie
man sagt, ein richtiges Ludervieh, das ihm

in der Nacht immer an den östlichen Flanken
des Patriol hinaufstieg, um dort zu grasen.
So mußte er jeden Morgen, den weiten,

steilen Weg machen, um das T......vieh, wie
er fluchte, zu holen. Da kam ihm ein ganz
böser Gedanke. Er schälte am Abend Rinden
von einem Fichtenbaum u. legte die noch

saftigen Rinden an Stellen, wo die Kuh in

der Steillehne zu grasen pflegte. Das Thier
war richtig wieder oben u. als er fluchend
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den steilen Anstieg begann, sah er, wie die Kuh
auf die schlüpfrigen Baumrinden trat. Sie
kam zum Sturz u. rollte die Steillehne hinab
u. brach sich das Kreuz u. war tot. Als der
Hirt sie stürzen u. rollen sah, stieß er
ein lauten Juchezer aus.
Zur Strafe für den Schaden, den er der armen

Witwe tat, mußte er nach seinem Tode in
jeder Nacht die Kuh schwitzend u. keuchend

hinauftragen. Oben ließ er sie wieder hinab¬
rollen u. man hörte oft in der Nacht das

unheimliche Jauchzen des büssenden Hirten.
Vom Pseiers Honnes erzählte man uns Buben,
er habe mit dem Patriolputz eine Art Freund¬
schaft gehabt. Er hatte nämlich vom Zweiteilgericht
des Graben von Enzianwurzen gepachtet u.
wohnte den Sommer durch in der sg. Brannten¬
weinhütte. Da sei nun öfter der genannte
Putz zu ihm gekommen u. habe sich am Feuer ge¬
wärmt. Zum Abschied habe er ihn aber echt bei

der Hand genommen, Honnes mußte einen Stock
nehmen u. der Putz habe dann den Stock gefaßt,
der jedesmal angebrannt war. Einmal
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Er nahm einen Kieselstein, resp. einen
Kalkstein in die Hand, der Stein war so¬

fort zu Kalk gebrannt. Einmal fragte ihn
Honnes, wie lange er leiden müsse.
Da sagte er: "Die Kuh hatte einen Wert

von 15 fl. Jedesmal, so oft ich die Kuh hinauf¬
trage, verdiene ich mir den hundertsten
Teil eines Kreuzers ab u. so muß ich solange
büssen, bis ich die ganze Schuld abgedient u.

abgebüßt habe.
e) Vom Hl. Schutzengel. Unter den verschiedenen
Erzählungen, welche die Mutter dem Schreiber
als schöne Jugenderinnerung hinterließ, ist
ihm eine Volkssage unvergeßlich geblieben.
Von Schönverill am Fuße der Eisenspitze zieht
sich ein tief eingeschnittenes Tobel herab bis

zur Rosanna. Am östlichen Rande stand vor Zeiten
die obere Mühle, die später wegen Muren u.
Lawinengefahr etwas weiter zurückverlegt

wurde. (Sie steht auch jetzt nicht mehr dort wegen
eines Erdrutsches). Einmal (es soll im schrecklichen
Winter 1816/17 gewesen sein) hatte es 
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eine ungeheure Schneemasse hergeworfen.
Als die Turmuhr in Strengen den ersten Schlag
um 12 Uhr mittags zog, lösten sich wie auf höheren
Befehl die Schnermassen in den Flanken der Eisen¬
spitze, in den Satteln u. in den Abhängen des Schwarz¬
kogels. Die Windlawine sauste mit ungeheurer
Schnelligkeit ins Tal, rasierte die obere Mühl

samt dem Hause glatt weg, riß alles mit sich u.
türmte sich auf der anderen Talseite auf bis ins
Burschl. Als die Turmuhr den letzten von den
zwölf Stundenschlägen tat, war alles vorüber.

Grabesstille nach dem Sausen u. Toben der Lawine.
In der Mühle war zufällig kein Mensch zu Hause,
nur ein kleines Kind schlief ruhig in seiner

Wiege in der Stube. Aber der Schutzengel wachte
über das Kind. Die Mutter war in ein Nachbar¬
haus gegangen, hatte das Kind dem hl. Schutzengel
empfohlen, ihm Weihwasser gegeben u. das Kreuz
auf die Stirne gemacht. Als sie zurückkam, war
das Unglück geschehen. Sie lief mit anderen Leuten

ins Tal hinab u. auf der anderen Seite hinauf, wo
man noch Trümmer des Hauses auf der Oberfläche
der Lawine sah u. rief immer wieder: "Heiliger
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die Wiege oben auf dem Schnee Darin lag
unversehrt das Kind, das der Mutter entgegen
lächelte. Oben auf der Wiege stand der Hahn u. krähte
lustig den Leuten zu.
f) Die Sage vom Streitgampen hat auch
Joh. Alois Auer in seiner Chronik sub. № 48
verzeichnet. Übrigens war dieser Weide¬

platz tatsächlich eine Mitatzung für Groß¬
u. Kleingfall, dies gab Anlaß zu vielen

Streitigkeiten u. so wurde eine Grenzre¬
gulierung zwischen beiden Alpen durch¬
geführt, bei welcher der Streitgampen der
Alpe Großgfall überwiesen wurde.
6. Wieder andere Sagen sind gewisse Er¬
innerungen an altheidnische Vorstellungen,
die sich in veränderten Formen in unsere
Zeit herab verirrt haben. a) Eine solche ist die
Sage vom Fanggenstein u. der Kreuzplatte.
Fangge ist eine weibliches Wesen, das wohl

an die germanische Vorstellung von Waldfrauen anschließt.
Der Fanggenstein ist ein Stein mitten in
einer Waldlichtung am alten Verkehrsweg
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berg nach Flirsch. Er hat eine auffallende Höhlung,
wo ein Schatz vergraben sei. Hüterin dieses
Schatzes ist eine Fangge; daher der Name.

Josef Alois Auer nennt als Stelle, wo der Schatz
vergraben ist die Kreuzplatte. Er hat die hier

spielende Sage in seiner Chronik aufgezeichnet.
sub № 4.
b) Wieder andere Sagen schließen sich an die

altgermanischen Vorstellungen von Zwergen
u. Kobolden, die in den Höhlen der Erde wohnen.

Es sind im Grunde genommen nur Personifi¬
kationen der Naturkräfte, die im Verborgen

wirken u. bald nützlich aber bisweilen auch
verderblich wirken. Eine Parallele mag diesen
Gedanken näher beleuchten.
α) Die Naturkräfte arbeiten durch ihr organisches
Zusammenwirken nach dem Prinzip: aus Kleinem

wird Großes; Darum sind die Zwerge (Wicht¬
männlein) klein an Gestalt, aber groß an Macht.
β) Die Naturkräfte arbeiten zu einem guten
Teile im Schoße der Erde; 1) in Bergen u. Höhlen.
1) darum leben die Wichtmännlein auch in F
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tätig, können ihm aber auch verderblich sein.
Darum sind diese Wichtmännlein meist
freundliche Wesen, die den Meinschen dienen.
Sie können aber auch - besonders wenn sie
gereizt werden - tückisch u. boshaft sein.

δ) Die Naturkräfte wirken still, bescheiden
u. verborgen; darum darf man auch die
Namen dieser Männlein nicht wissen oder

danach fragen oder ihnen eine Belohnung
geben, sonst verschwinden sie für immer.

ε) Es ist eine geheimnisvolle Verwandt¬
schaft zwischen der Natur u. solchen Menschen,

die der Natur noch nahe stehen (Kinder, ein¬
fache, brave, fleißige Mägde). Darum
zeigen sich die Männlein am liebsten den
Kindern u. einfachen, kindlichen Menschen
u. beschenken sie öfter mit Gold u. Schätzen.
Die zwei Sagen von Wichtmännlein, die
mir meine Mutter erzählte enthalten
nur zwei von den oben angegeben Paral¬
lelen

c) Das Hofer Gaßerli (Geißer).
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Zu den Besitzern am Hof kam einst ein Wichtmannli
u. bot sich an ihnen die Geißen zu hüten.

Das war nun ein Geißhirt, wie noch nie einer
hütete. Die Ziegen folgten ihm auf jeden Pfiff
wie auf Kommando, er führte sie auf die besten
Weideplätze im Dawinner Hochgebirg. Die Ziegen
kamen mit strotzenden Eutern nach Hause, nie
fehlte ein Stück. Als die Hut im Spätherbst vorüber
war, ließen die Leute ein schönes, rotes Röcklein
machen. Das Männlein legte das Röcklein an,
stolzierte einigemal in der Stube auf u. ab,
beschaute sich selbstgefällig u. sagte:

"Wacheli Monn, wacheli Monn,
aß i (daß ich) d' Gaß (Geiße) numma

hüete konn."
Das Männlein ging fort u. kam nie wieder.

Wacheli = wach, nobel, nett.
d) das Unterweger Gaßerli.
Auch die Unterweger hatten einmal ein solches
Wichtmannli als Geißhirten, es sagte aber niemandem
woher es sei u. wie es heiße. Eine neugieriges
junges Mädchen schlich sich einmal dem Männlein
nach u. hörte, wie es sang: Bin i froh, bin i froh-
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daß i Walserli, Walserli Kügeli haß (heiße).
Als das Männlein am Abend auf die Kost
kam, sang ihm das Mädchen des Verslein
vor, wie es dasselbe bei seinen Geißen
gesungen hatte. Das Männlein legte den
Löffel weg, stand auf, verschwand u. kam
nie wieder. Der etwas rätselhafte
Vers erklärt sich so:

Kügeli ist Kügelein wegen der
Kleinheit u. Beweglichkeit der Gestalt.
Walserli ist soviel als der kleine Walser.

Es ist eine Erinnerung an die Walsersiedler,
die auch im Stanzertal über den Arlberg
sich ansiedelten. Die Sage gehört also auch
zum Sagengut der Walser, wie auch

das Wort wach = wäch ein alemannisches
Wort ist. (Übrigens auch ein ahd. Wort).
e) Ein Überrest der alt-germanischen Vor¬
stellungen von Riesen ist die Sage vom "Rön¬
albler Pöschi" - es ist ein feuriger Mann von
übermenschlicher Größe u. Stärke, er hat
bloß ein Auge u. zwei gewaltige Hörner.



371(Eine Erinnerung an den einäugigen Wodan)
Er brüllt wie ein Stier, er haßt besonders

die Kirchenbauten. Wenn man in alten Zeiten

begann eine Kirche zu bauen, schleuderte er un¬

geheure Steine, daß der begonnene Kirchenbau
wieder zerstört wurde. Darum hat er schon seit
tausend Jahren u. noch länger die Feuerpein
zu leiden. Einmal schlugen Burschen in
Strengen im Burschl Scheiben. Einer wurde
immer kecker u. schlug auch eine Scheibe zu
Ehren des Rönalbler Pöschi. Der Pöschi stürmte daher mit

einem entsetzlichen Gebrüll u. Getöse. Er be¬
gann auch Scheiben zu schlagen u. diese waren
so groß wie feurige Wagenräder u. die
"Gahnen" (Feuergarben) stoben hinüber bis

an die andere Talseite. So trieb er es die ganze Nacht bis zum

Ave-Läuten, dann verschwand er wieder mit
einem wilden Gebrüll. Zuweilen schleuderte

er ein mit Pech gefülltes Faß über das Tal,
das wie ein Komet mit einem riesigen
Feuerschweif über das Tal flog. Von da ab

ließ man den Pöschi in Ruhe.
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6. Zum Schlusse sollen noch einige Sagen
angeführt werden, die sich nicht so leicht in
gewisse Kategorien einreihen lassen.
a) Dahin gehören die auch anderwärts oft
vorkommenden Sagen von den Venediger

Männlein. Auf Tawin/Tanugg, sind jetzt

noch die sg. Knappenlöcher, Überreste eines
früheren Bergbaues 1). Der Bergbau wurde
aufgelassen. Es kamen aber öfter Venediger
Männlein mit Säcken u. suchten in den vom

Bergwerk herstammenden Schutthalden. Sie
suchten u. fanden wertvolle Steine u.
füllten damit ihre Säcke u. verschwanden
wieder. Für gewöhnliche Menschen waren
es wertlose Steine; aber diese Männlein
fanden darin Gold u. Edelsteine. Sie hatten
einen Bergspiegel, der ihnen die ver¬
borgenen Schätze offenbarte. Ein solches
Männlein sagte einmal. Auf Dawin sei

eine Goldader so dick wie ein Sagholz u.
auf Schönverill werfe oft ein Hirt einer

Kuh einen Stein nach, der mehr wert
sei als die Kuh.
1) Unter Tanugg ist der sg. Martesbom, u. Petersbom.

Von diesen Bäumen erzählt die Sage, man habe an denselben
übermütige u. verbrecherische Knappen aufgehängt. Ober-
halb der genannten Bäumen sind der Knappen Schrofen u. das

Knappen - Moos.
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b) der Schriftsteller Renk erzählt im Tiroler
Bote (Jahrg. 1897) folgende Sage von Strengen.
In Strengen war ein Mann u. der konnte die

Leute stellen, daß sie sich nicht mehr rühren
konnten. Einmal war er auf den Markt
nach Landeck gegangen, hatte eine größere

Summe Geld eingenommen für das verkaufte
Vieh u. erzählte davon im Wirtshause. Zwei

schlimme Gesellen hörten dies, gingen voraus

u. passten ihm auf im Steigwald. Sie stürzten
sich auf den Mann mit Messern los. Aber der

Mann stellte sie, sie konnten sich nicht mehr
rühren. Er ging hin, nahm ihnen die Messer
aus der Hand u. ließ sie stehen bis zum
Ave-Läuten in der Frühe.

c), Auch vom Schatz bei der Kreuzplatte, von
dem schon oben erzählt wurde, berichtet noch
eine andere Sage folgendes:
Einmal gingen zwei Männer zur genannten
Platte mit einer Wünschelrute. Nach der
Volksmeinung hat das Weissaschpernholz
(Elfen, etwa Algschen) u. das Weißhaselholz
eine geheime Kraft. Das erstere bricht bösen
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Zauber, mit dem letzteren kan man ver¬
borgene Schätze aus der Erde beheben.
Das ist die Wünschelrute. Sie muß aber ein
einjähriges, gabelförmiges Reis der Hasel¬
staude sein. Gut, die Männer versuchten es
mit ihrer Wünschelrute. Die Rute senkte sich u.
die Männer fingen an zu graben. Bei der

Arbeit durfte kein Wort gesprochen werden.
Schon war der Deckel des Kessels, in dem
der Schatz war, bloßgelegt. Da entstand ein
entsetzliches Getöse, als wollten die Berge
zusammenbrechen. Die Männer liefen eilends
davon u. ließen auch ihre Werkzeuge
zurück. Später kamen sie nachschauen, fanden
ihre Werkzeuge, aber vom Loch war keine
Spur u. alle Arbeit war vergebens.
b) Vom Hause № 104 pg 203 wird folgende
Sage erzählt. Zum Pfaffenhof kam öfter ein
Reiter auf einem schneeweißen Schimmel.
Er stieg ab, band das Roß an einen Zaun u.
ging stracks der Küche zu. Als einmal dem

"Kössler" (Fischer) ein Knabe geboren wurde,
kam er wieder u. war gegen die jugendliche
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Pflegerin sehr zudringlich. Diese war genötigt
das Kochen in der Küche zu lassen u. dafür
am Kaminfeuer in der Stube zu kochen. Der
Reiter kam immer wieder. Als das Bublein
etwas größer war, verschwand es einmal an
einem Nachmittag im Winter spurlos, obwohl
es einen frischen Schnee gemacht hatte.
Die ganze Nachbarschaft war auf der Suche. Beim
sg. Seelenzoll waren frische Fußspuren be-
merkbar. Tagelanges Suchen blieb erfolglos.
Dann wanderten die Eltern des Knaben zu
Fuß nach Feldkirch zu einem heiligmäßigen
Jesuitenpater. Dieser kniete sich auf seinen
Betstuhl hin, verhüllte sein Gesicht, verharrte

eine Zeit lang im Gebete, stand auf u. sagte 
sicher u. bestimmt: "Geht heim, das Büblein wird
einer finden, der es gar nicht sucht".
So geschah es. Im Frühjahr sammelte Liberatus
Spiß 1) Holz zwischen den Rifen unter Tanugg,

im Tobel. Das Kind lag auf der Lawine, die
Hand unter dem Kopf, als ob es schlafen würde.
Von diesem Tag an, da man das Büblein fand,
war der Reiter nie mehr zu sehen.

1) Von Obweg. NB. dieser Sage liegt ein merk-
würdiger Unglücksfall zu grunde. Siehe die

Sterbematriken ab anno 1792 (ni fallor) sub nomine
"Fischer".
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Von diesem Schatze wurde schon oben auf
pg. 366. Einmal ging ein Schneiderlehrbub
von Grins über den hochen Larch gegen
Rallsberg. Es dämmerte bereits. Bei der
Kreuzplatte sah er einen unbekannten Mann,
der ganz winterlich gekleidet war u. fror

u. zitterte, obwohl es Hochsommer war.
Als der Bub in die Nähe kam, floh der

Mann in den Wald hinab u. er sah ihn nicht
wieder. Das ist der Schatzhüter bei der

Kreutzplatte. Eine ähnliche Sage erzählt
man von dem immer zitternden u. frierenden
Schatzhüter am Reichenstein im Zillertal.
f) Die Sage vom Misere.

Das Misere ist das isländische Moos. Die Mutter

erzählte mir von demselben eine sinnige

Sage. Das Misere war einst ein schönes Alpen¬
kraut, ein herrliches Futter, noch besser als
Ritz u. Mattaun. Die Kühe gaben Milch in
schwerer Menge. Aber die Almleute übten
argen Unfug mit der Gottesgabe. Die Hirten
machten aus Butter Kugeln, härteten sie
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im eiskalten Wasser u. benützten diese Kugeln
zum Kegelschieben. Die Senninen wuschen sich
mit Milch um schön zu werden, ja sie füllten
größere Zuber mit Milch, badeten sich darin
u. schüttete diese Milch in die Tröge für die

Almschweine.
Zur Strafe für diesen Übermut sprach Gott
über das Misere die Worte.

"Misere, Misere,
sollst blühen im Winter unter dem Schnee".

Seitdem ist das Misere zur Nahrung für das
Vieh ganz wertlos geworden; hat aber seine

Heilkraft bewahrt. Gewöhnlich nennt man das
Moos "Massika" u. das Bergmännlein soll ge¬

sagt haben: "Wenn du hart schnaufen tust -
Massikaten dann nehmen mußt."

Woher wohl der Name Misere? Es war noch
in meiner Jugend Brauch, aus diesem weißem Moos Kränze
zu machen. Man steckte dann schön rote Pfroslen
(Hagebutten) hinein u. legte diese Kränze
auf das Grab lieber Angehörige zu Allerheiligen u.
Allerseelen. Weil die Priester bei den Grab¬
besuchen den Psalm: Miserere singen, dürfte
dieser Name wohl für das Misere entlehnt
worden sein.


